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tumsvereins Karlheinz Geppert die An-
fänge des Vereins, der bei seiner Grün-
dung 1852 den Namen »Hohen-
berg’scher Alterthumsverein zu Rotten-
burg a. N.« trug und seinen Fokus von 
Beginn an auf die Weilerburg richtete. 
� Ludger Syré 
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Nicht erst seit dem Feier- und Gedenk-
jahr »1700 Jahre jüdisches Leben in 
Deutschland« gibt es die Forderung, jü-
disches Leben nicht auf die zwölf Schre-
ckensjahre des Nationalsozialismus zu 
reduzieren. Schon in den 1990er-Jahren 
hat eine Kommission des renommierten 
Leo-Baeck-Instituts diese Forderung er-
hoben und entsprechende Empfehlun-
gen für deutsch-jüdische Geschichte im 
Unterricht verfasst. Der von dem Wank-
heimer Ortsarchivar Manuel Mozer her-
ausgegebene Band zur jüdischen Ge-
schichte des kleinen Orts auf den Härten 
erfüllt diese Forderung in großem Um-
fang. Schon der Entschluss zu einer Fest-
schrift zum 250-jährigen Jubiläum der Grün-
dung der Jüdischen Gemeinde Wankheim 
verdient Anerkennung. Zwölf Beiträge, 
z.  T. von ausgewiesenen Fachleuten ge-
schrieben, widmen sich der Geschichte 
der kleinen jüdischen Gemeinde, die 
kaum mehr als hundert Jahre währte, 

von der Niederlassung der ersten Juden 
1774 unter dem Schutz der Freiherrn 
von St. André bis zu ihrem Ende 1882. 
Das wurde nicht von Nationalsozialisten 
erzwungen, sondern vollzog sich freiwil-
lig mit dem hoffnungsvollen Umzug vie-
ler jüdischen Familien nach Tübingen, 
Reutlingen oder in andere Städte. Er-
möglicht hatten das dies Niederlas-
sungsfreiheit und rechtliche Gleichstel-
lung, die im Verlauf des 19. Jahrhunderts 
Juden endlich gewährt wurden. Sie führ-
ten das Ende der für Süd(west)deutsch-
land so typischen jüdischen Lebenswei-
se auf dem Land herbei. Auch wenn die-
se Entwicklung schon für viele andere 
Gemeinden beschrieben wurde, so bietet 
die Studie zu Wankheim doch auf-
schlussreiche Details und neue Erkennt-
nisse, nicht nur für die Lokalgeschichte. 
So räumt Wilfried Setzler in seinem Bei-
trag zu den Freiherren von Saint André 
mit der stereotypen Begründung auf, die 
Schutzaufnahme von Juden sei aus aus-
schließlich fiskalischem Interesse der 
niederadligen Territorialherren erfolgt. 
Ebenso bedeutsam war das Judenregal 
für die Demonstration der eigenen Sou-
veränität als reichsunmittelbarer Herr-
schaftsträger gegenüber den Landesher-
ren, wie Rolf Kießling und Sabine Ullman 
schon vor Jahren am Beispiel der Mark-
grafschaft Burgau ausgeführt haben. 
Auch darf der explizite Verweis auf die 
Toleranzpolitik Josephs II, der sich in 
einem Dekret der verwitweten Freiherrin 
findet, nicht auf alle Schutzaufnahmen 
rückübertragen werden, denn Wank-
heim war eine der jüngsten jüdischen 
Niederlassungen in Württemberg, deren 
Ansiedlung schon unter dem Einfluss 
der Aufklärung erfolgten. 
Ein differenziertes Bild von den Anfän-
gen jüdischen Lebens bis zum Anfall an 
Württemberg zeichnet die quellengesät-
tigte Darstellung Manuel Mozers. Sie 
zeigt nachbarschaftliche Kontakte trotz 
aller kulturellen Unterschiede. Die Be-
gegnungen ergaben sich nicht zuletzt 
aus der gemischten Wohnsituation, da 
der Schutzvertrag Hausbesitz für Juden 
verbot. Später ließ der Schutzherr dann 
für vier jüdische Familien ein Mietshaus 
bauen und nach einem Brand 1799 er-
neuern. Dessen bauhistorische Untersu-
chung (Tilmann Marstaller) zeigt den 

Einbau von »Männerschul« und »Frau-
enschul«, Ritualbad und Metzig, zentra-
ler, für die religiöse Praxis der jüdischen 
Gemeinschaft erforderlicher Einrichtun-
gen. Den jüdischen Friedhof stellt Wolf-
gang Sannwald vor, einschließlich seiner 
mehrfachen Schändungen und dem Ho-
locaustdenkmal, das 1946 von dem 
Schoa-Überlebenden Viktor Marx in Auf-
trag gegeben wurde., 
Mit dem Übergang an Württemberg 
(1803/06) und der Einführung eines 
staatlichen Kirchenwesens (1830) ge-
wann die jüdische Gemeinschaft zwar 
Bürgerrechte, verlor aber ihre Autono-
mie. Das folgende Hin und Her »zwi-
schen staatlichen Verordnungen und lo-
kalen Bedürfnissen« stellen Sabrina Ju-
lia Jos und Jan Peter Kosok am Beispiel 
der Auseinandersetzung um die jüdische 
Schule dar. Die dabei betonte »Armut« 
passt schwer zu dem durchschnittlichen 
Vermögen von 3000 Gulden, das die Aus-
wertung der Beibringens-Inventare (Ma-
nuel Mozer) ergab. Auch die städtisch an-
gepasste Kleidung der Jüdinnen und ihre 
urban geprägten Wohnungseinrichtun-
gen sprechen von einem bescheidenen 
Wohlstand. Anfängliche Konflikte lassen 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts spürbar nach. Insbesondere der 
1847 aufgezogene Pfarrer Wilhelm Pres-
sel verstand es, das Zusammenleben von 
Christen und Juden so zu befrieden, dass 
er es im Pfarrbericht von 1870 als »das 
herzlichste und friedlichste« beschrieb 
(Wilfried Setzler). Gleichwohl waren 
Wankheimer Juden an der Massenaus-
wanderung in die USA beteiligt, Armut 
war dabei nicht immer die treibende 
Kraft, mehrfach diente die Emigration 
der Familienzusammenführung, etwa 
wenn Schwestern, Kinder und Ehefrauen 
den Auswanderer folgten (Hans Bau-
mann). Mobilität gab es auch innerhalb 
von Württemberg, wie Jonathan Mall am 
Heiratsnetz der Familie Degginger nach-
zeichnet. Die letzten Beiträge (Manuel 
Mozer, Wolfgang Sannwald) gelten der 
Wankheimer Synagoge, ihrem Bau, ihrer 
Finanzierung und Einrichtung sowie 
ihrem Abbruch und ihrer Wiederverwer-
tung beim Bau der Tübinger Synagoge. 
Angaben zur Ausstattung fehlen leider, 
lediglich die Anschaffung einer Tora 
wird erwähnt. 
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Der Band trägt eine eindrucksvolle Fülle 
wichtiger und bisher nicht bekannter 
Details zusammen, häufig mit anschauli-
chen Abbildungen illustriert, aber eine 
Einordnung der jüdischen Geschichte 
Wankheims in die allgemeine Geschichte 
des Landjudentums fehlt. Eine konse-
quentere Redaktion hätte zudem zahlrei-
che Wiederholungen und Uneinheitlich-
keiten, etwa bei der Benennung (»Israeli-
ten«, »Menschen jüdischen Glaubens«, 
»gläubige Juden« etc.) tilgen können. 
Dennoch gilt: die Forschung zur jüdi-
schen Ortsgeschichte wird an dem Band 
nicht vorbeikommen. 
� Benigna Schönhagen
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Überblicks- und Nachschlagewerke sind 
in der Landesgeschichte eher selten und 
angesichts der Fülle historischer Einzel-
forschungen zweifellos eine Herausfor-
derung für einen Autor. Hermann Ehmer, 
von 1988 bis 2008 Leiter des Landes-
kirchlichen Archivs in Stuttgart, Hono-
rarprofessor in Tübingen und Verfasser 
zahlreicher kirchen- und landesge-
schichtlicher Veröffentlichungen, hat 
diesen Versuch gewagt: Das Ergebnis ist 
ein fast 900-Seiten starkes Kompendium 
zur württembergischen Kirchenge-
schichte. 

Zuletzt hatte sein Vorgänger Gerhard 
Schäfer 1984 eine Geschichte der evan-
gelischen Landeskirche (Zu erbauen das 
rechte Heil der Kirche) vorgelegt, die mit 
der Reformation beginnend die Historie 
an Hand von Biografien darstellt. Dem-
gegenüber hat Ehmers Werk eher Hand-
buchcharakter mit zahlreichen kurzen 
Abschnitten, ist übersichtlich gestaltet 
und reich illustriert. Mit seiner unglaub-
lichen Fülle an Fakten lädt das Buch aus-
giebig zum Schmökern ein. 
Im Unterschied zu Schäfer beginnt Eh-
mer nicht mit der Reformation, sondern 
mit der Christianisierung und der kirch-
lichen Entwicklung im südwestdeut-
schen Raum. Er folgt hier der Tradition 
des 1893 erschienen Standardwerks zur 
württembergischen Kirchengeschichte. 
Dies erscheint deshalb gerechtfertigt, als 
sich in Württemberg zahlreiche Spuren 
der vorreformatorischen Kirchenge-
schichte, etwa romanische oder gotische 
Kirchenbauten, Klöster, Spitäler finden. 
Er geht überblicksartig auch auf die Ge-
schichte der Juden, ebenso der Juden-
verfolgungen, die spätmittelalterliche 
Frömmigkeit und vieles mehr ein. 
Für Württemberg in der Frühen Neuzeit 
stehen die Themen Reformation, Luthe-
rische Orthodoxie, Pietismus und Auf-
klärung im Mittelpunkt. Hier bemüht 
sich Ehmer, den Blick über das Herzog-
tum Württemberg hinaus zu weiten und 
die Entwicklungen in größeren Reichs-
städten sowie weiteren Territorien ein-
zubeziehen. Ein Schwerpunkt liegt bei 
der Neuordnung der württembergischen 
Kirchenverfassung und -verwaltung, der 
Gründung der Klosterschulen und 
schließlich beim Aufbau des Schulwe-
sens. Zahlreiche bedeutende Persönlich-
keiten der Kirchengeschichte werden 
vorgestellt, besonders ausführlich geht 
er auf Johann Valentin Andreae, Albrecht 
Bengel und Friedrich Christoph Oetinger 
ein, wendet sich aber auch dem Astrono-
men Johannes Kepler zu. 
Rund die Hälfte des Buches umfasst 
schließlich das 19. und 20. Jahrhundert. 
Mit der staatlichen Neuordnung ging 
auch eine der Kirchen einher, und in die-
se Zeit fallen zudem die Erweckungsbe-
wegung, die Gründung von Korntal und 
Wilhelmsdorf oder das Thema innere 
und äußere Mission. Es folgen die Ent-

wicklung des Kirchenbaus, die Entste-
hung der kirchlichen Presse und die so-
ziale Frage. Zudem geht Ehmer jeweils in 
verschiedenen Epochen auf das würt-
tembergische Pfarrhaus und den »Pfar-
rerstand« ein, ein Thema, das vor allem 
seit dem 19. Jahrhundert vielfach reflek-
tiert und auch literarisch verarbeitet 
wurde, zumal die württembergischen 
Pfarrer sich nicht nur in der Seelsorge, 
sondern auf sozialem Gebiet, im Bil-
dungswesen, literarisch oder naturwis-
senschaftlich betätigten. 
Besonders ausführlich widmet sich der 
Autor der Zeit zwischen 1918 und 1945. 
In den 1920er-Jahren entstanden neue 
Ideen und Initiativen wie der »Evangeli-
sche Volksbund« oder die Intensivierung 
der ökumenischen Bewegung. Anderer-
seits führte der Sturz der Monarchie 
1918 bei vielen Protestanten zu einer 
starken Verunsicherung und schließlich 
zu Skepsis und Misstrauen gegenüber 
der Weimarer Demokratie, was 1933 zu 
einer Zustimmung zahlreicher Protes-
tanten zu Hitlers Machtübernahme führ-
te. Es folgt eine Darstellung der Ausein-
andersetzung überwiegend zwischen der 
Landeskirche, die sich der Bekennenden 
Kirche anschloss, und der Glaubensbe-
wegung »Deutsche Christen«, wobei Eh-
mer die Rolle von Landesbischof Theo-
phil Wurm durchaus differenziert dar-
stellt.
Eine große Palette an Themen breitet er 
im Kapitel über die Nachkriegszeit unter 
dem Titel »Landeskirche und religiöse 
Vielfalt« aus; thematisiert werden die 
verschiedenen Einrichtungen der Lan-
deskirche, darunter auch die Landessyn-
ode, die Akademie Bad Boll, evangelische 
Schulen, die evangelische Jugendarbeit, 
Kirchenbau, aber auch der Streit um den 
Tübinger Theologen Rudolf Bultmann. 
Ein eigenes Kapitel widmet sich dem 
Thema »Pietismus und Landeskirche«.
Bemerkenswert ist, dass die Kirchenge-
schichte bis in die Gegenwart (»Zeit des 
Wandels«) reicht, dabei Problemfelder 
und Herausforderungen anspricht wie 
den demografischen Wandel und die sin-
kenden Mitgliederzahlen der Kirchen, 
den Rückgang der Theologiestudieren-
den und die dadurch notwendige Refor-
men in der Kirche.
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